
Die logiſche Gnadenlehre
IM Ueberblicke opulär wiſſenſchaftlich dargelegt

Mit Recht gilt die Gnadenlehre als der ſchwierigſten
Parthien der dogmatiſcheu Theologie Handelt CS ſich 10 da doch

jenen geheimnißvollen Proceß, durch welchen das von Chriſtus
der Menſchheit erworbene Heil das Eigenthum des Einzelnen
werden ſoll, und Iſt da der Hand der Kirche Sinne der
Offenbarung klar machen welcher We der heilige el
M den einzelnen Menſchen Heiligkeit auswirkt L ſie der
ewigen Seligkeit Mu der Anſchauung Gottes von Angeſicht zu An
geſicht zu Theil werden läßt Es iſt aber die theologi che Gnaden—
lehre zugleich von ungeheurer Wichtigkeit indem C ſich ehen hier

beſonderem Grade um die praktiſche Seit des Chriſten⸗
thums handelt und indem gerade die Stellung, E  E man
der Gnadenlehre einnimmt der ſonſtigen aſſung der chriſtlichen
Doktrin das beſondere eigenthümliche Gepräge au  V Dieſer
Umſtand wird CS denn ſicherli zur Genüge rechtfertigen
venn wir IM Folgenden Ueberblick über die theologiſche
Gnadenlehre zu geben verſuchen, und zwar enner Etſe E
uns genetiſch und anſchaulich die ganze da vorliegende ache vor

Augen hen läßt und die wiu IM Unterſchiede von
der ſchulmäßigen theologiſchen Methode opulär wiſſenſchaft⸗
liche wollen

gilt aber, wie fſchon 9ſagt wurde, der Gnaden—
lehre den ſich Menſchen vollziehenden Heilsproze darzulegen, und
wie der Le enbarungsbegriff überhaupt ben ehr den über  2
natürlichen Charakter der Offenbarung gewahrt Aben will, als
16 Offenbarung ſich harmoniſch an die Natur anſchließen Iu die—
er ihre An und Ufnahme nden will 0 M auch dieſem
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Helsproceſſe nach ö der Lehre der katholiſchen Kirche, welche eben
den rechten Offenbarungsbegriff nach allen Seiten uu Geltung
bringt, zwei Faktoren thätig der übernatürliche, göttliche Faktor
als der primäre und der natürliche, menſchliche Faktor als der
ſekundäre, von denen jener im Allgemeinen das beſagt, was nan

gewöhnlich als „Gnade“ bezeichnet, während ur dieſen 1e be
ondere der Gnade bedingt iſt Eben nach dieſer Seite
kommt derſelbe in der dogmatiſchen Theologie Vi Betracht, indem
die ganze detaillirte Ausführung der Heile nothwendigen
Thätigkeit desſelben mn das Reſſort der Moraltheologie gehört
In dieſem Sinne bringt denn auch die dogmatiſche Theologie
die Lehre von der Gnade nach den vier Geſichtspunkten, der Noth
wendigkeit, des Weſens, der Austheilung und der Früchte zur
Darſtellung; un ihrer Nothwendigkeit iſt nämlich überhaupt ihr
Beſtand gegeben und geſichert, und inſoferne dieſe Nothwendigkeit
dem ſekundären Faktor Rechnung zu tragen hat, eſtimm ſich des
Näheren das Weſen der nade; und indem die Gnade als der
durchaus nothwendige primäre Faktor Iu ſeinem beſtimmten Ver
hältniſſe ſekundären Faktor auferſcheint, ſo wird ſich dar
Uum fragen, in welcher Weiſe die göttliche Gnade dem Menſchen

Gebote ſtehe; inſoferne aber endlich der primäre und ſekundäre
Faktor In entſprechender Weiſe zuſammenwirken, vollzieht ich eben
der Heilsproceß und iſt Iu dieſer inſicht die Rede von den Früch
ten der Gnade Wir werden der Ueberſicht halber dieſelbe Ein
theilung einhalten und demnach unſere populär-wiſſenſchaftliche
Darlegung der Gnadenlehre nach den genannten vier Geſichts
unkten vornehmen.

—

ſt der Menſch einem geradezu übernatürlichen tele
von ott eſtimm worden, ſo kann ihm uin und mit ſeiner Natur
die Erreichung desſelben ſchlechthin ni geſicher ſein, ſondern iſt
dieſe eben auch durch ein übernatürliches Princip bedingt, denn
Zweck und ittel müſſen zu einander proportionirt ſein und U
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dem übernatürlichen E die zur Uebernatur erhobene
atur um entſprechenden Verhältniſſe. Demgemäß hat ott den
Stammältern der Menſchheit eine übernatürliche Ausrüſtung E
geben, und indem dieſe durch die Sünde verloren ging, ſo war

auch für die Menſchheit die Realiſirung des übernatürlichen Zieles
ſchlechthin eine Unmöglichkeit geworden. Wohl vernichtete die
ünde  V keineswegs das Weſen der atur, wie 1 überhaupt die
nnahme abſurd wäre, daß ein moraliſches ebe die Sünde,
die Phyſis In threr Weſenheit aufhebe und wurde Ur dieſelbe
nur eine wächung bezüglich der Bethätigung der moraliſchen
Potenzen herbeigeführt; jedo die Uebernatur ＋ 2 weſentlich
In einer beſonderen Verbindung nit beſtand und daxum eine
beſondere Heiligkeit beſagte, mußte mit der Abkehr on Gott
nothwendiger Weiſe verloren gehen und ſo bedurfte der enſch
eines Erlöſers nich nur nach der eite, als dieſe die entſprechende
Sühnung der Sündenſchu vornehmen ſollte, ondern auch un der
Hinſicht, daß ihm jene übernatürlichen Mittel erworben wurden,
Ur welche CEL wieder in die frühere Verbindung mit ott E·
langen und ſo ſein übernatürliches Ziel erreichen onnte In
dieſem Sinne rat denn die Kirche tm Jahrhundert den Pela⸗-
gianern entgegen, welche den Menſchen ſchlechthin auf eine natura

liſtiſche Aſt ſtellten und demnach die unbedingte Nothwendigkeit
eines beſonderen die eele innerlich afficirenden Principes läugne⸗
ten; allenſa zur Erleichterung der Arbeit ſollte außer gewiſſen
äußeren Gütern, wie das Evangelium, der Tod Chriſti, eine
innere Erleuchtung des Verſtandes dienen. Es vau namentlich
der heilige Uguſtin, welcher für die unbedingte Nothwendigkeit
der Gnade als eines die See

.ʃ

le innerli nach erſtan und en
afficirenden rinci allen übernatürlichen, t. Heilsakten
einſtan und amit den alten und neuen Rationalismus
einen feſten Damm aufführte. CS ſich aber eben Iu der
eilsſache eine über die atur weſentlich hinausgehende, Aunm

eine übernatürliche Ordnung handelt und darum auch eine ſchlecht—
hinige und unbedingte Nothwendigkeit der Gnade zu allen eils⸗

9*
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akten gilt, ſo erſcheint auch Halbheit ausgeſchloſſen, welche
den von den ſog Semipelagianern eingeleitete Vermittlungs⸗
verſuch ertrat wornach die Heilsthätigkeit des Men chen zwar
weſentlich auf der Gnade baſirt ware, ſo jedo daß CE für den
Anfang erſelben keine beſondere nade nöthig hätte, insbeſonders
inſofern die Gnade auf den Willen bezogen wurde, und daß ſo
dann auch, wenn einmal die ache mittelſt der nade recht Mu

Gang ebracht Are keine beſondere göttliche nothwendig
ware, um bis ans nde auszuharren e e. auch chon Auguſtin
geltend machte und namentlich das zweite Concil von range

529 als Kirchenlehre ausſprach, ſo iſt die Nothwendigkeit
der nade eben Elne unbedingte und ſchlechthinige und darum
bezieht ſich dieſelbe auch auf den Anfang und die Vollendung der
übernatürlichen Heilsthätigkeit.

Auf der anderen ette Dill jedo dieſe unbedingte und
chlechthinige Nothwendigkeit der Gnade die ſittliche atur des
Men chen ni verleugnen und ES war die IL insbeſonders
auf dem Tridentinum gegenüber den Pſeudo⸗Reformatoren und
ſpäte gegenüber den Janſeniſten bemüßigt dieſe elte mit aller
Ent chiedenhei ù wahren und 5  ur rechten Geltung bringen
Die eudo Reformatoren ließen nämlich durch die unde die
E Natur des Men chen bllen. vernichtet ein und nahmen
emgema 0 daß das Heil des Menſchen Iu demſelben Unmittel—
bar und ſchlechthin urch ott ewirkt würde und ſo dieſes als
Gnade 1P80 IM en hen zur Geltung käme Natürlich gibt
S Iu dieſer aſſung vor dem Auftreten der Gnade Menſchen
nur Böſes und ſe das Ute das nach dem Eintreten des
Gnadenſtandes auferſcheint kann weſentlich nur die Wirkung der
Gnade ſein, da 10 Men chen kein ſittliches Princip vorhanden
iſt das mit der Gnade mitthätig Weſentlich den gleichen
Standpun nehmen die Janſeniſten ein, außer dem Gnaden
ſtande den Menſchen 23——* ſehr von der böſen Luſt beherr ch denken, daß
Iu ihm uur Böſes und Sündhaftes ſich nde und wirkt nach
ihnen eben auch IM Gnadenſtande die himmliſche u wie ſie
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die nade bezeichnen, mit unwiderſtehlichem Drange. Dieſen bei⸗
den, den Pſeudo⸗Reformatoren und den Janſeniſten gegenüber,
wurde denn theils durch das Concil von Trient, theils ur die
römiſchen Päpſte zur Geltung ebracht, daß der Menſch auch nach
der Sünde ſeine 1  e reihei beſitze, wenn dieſelbe auch un

geſchwächt worden ſei, wodur ehen das verdienſtliche Wir⸗
ken des Menſchen bedingt ſei; demgemäß gebe CS auch eine natür⸗
liche eligiöſe Erkenntniß und ein natürlich gutes Handeln In Ge
mäßheit des n das Herz geſchriebenen Sittengeſetzes, wobei frei
lich der aktiſch vorhandenen Schwäche für das Schwierigere
eine Gnadenhilfe nothwendig ſei, e als vor dem Glauben
gegeben keine übernatürliche Thätigkeit ermögliche, ondern eine
allſeitige natürlich gute Thätigkeit vermittle, und 8 als bloß
die natürliche Schwäche heilend gratia medieinalis enannt werde;

umſoweniger aber gebe * vor dem Glauben nichts als =2  Sun  den,
und indem ſchon vor dem Eintritte des Gnadenſtandes die Gnade
als eine die ſittliche Kra des Menſchen un übernatürlicher *

Weiſ
ebende Princip ſich eltend machen könne, 0 vermöge der zwar
Im Glauben, aber noch nicht im Gnadenſtande befindliche Menſch

übernatürlich Gutes zu thun, das eine Hinleitung zum
übernatürlichen Gnadenſtande involvire.

Das alſo iſt die ganze Sachlage In der Frage der oth⸗
wendigkeit der Gnade und können wir nunmehr das Ganze un der
folgenden Weiſe tm Ueberblicke zuſammenfaſſen: Bedarf der
enſch zu dem, was der natürlichen Ordnung angehört, ins
beſonders zu dem Leichteren, außer einen natürlichen Kräften keine
weitere beſondere göttliche Hilfe, ſo hat E für das wierigere
derſelben Ordnung eine nade, die ſog gratia medicinalis,
nöthig. Aber E  0  7. was der übernatürlichen Ordnung an

gehört, vermag derſelbe ſchlechthin mi ohne eigentliche übernatür—
liche Gnade, ſo daß ſe zum Anfange dieſer übernatürlichen
Heilsthätigkeit dieſe Gnade ſchlechterdings nothwendig erſchein jedo
kann chon vor dem Eintritt des Gnadenſtandes mit einer
0  en übernatürlichen Gnade eine übernatürliche Thätigkeit erfolgen.CRCNCNCRNCNNNRIIIRRRRnnrss
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Sodann iſt der Eintritt des Gnadenſtandes, 1  em eine
übernatürliche Thätigkeit des Menſchen vorausgeht, ſo wenig das
einfache Reſulta dieſer übernatürlichen Thätigkeit, daß ielmehr
der primäre, göttliche Faktor des Heilsproceſſes ſich gerade da in
eminenter Weiſe äußert und u dieſem Sinne eben auch die un⸗
edingte und ſchlechthinige Nothwendigkeit der nade Geltung hat;
die Leugnung erſelben würde einen rationaliſtiſchen und naturaliſti⸗
ſchen Standpunkt einſ

ießen, oder doch nothwendig 3u emſelben
hindrängen, ie anderſeits der Standpunkt der Pſeudorefor⸗
matoren und Janſeniſten iſt, welcher den Eintritt des Gnaden
ſtandes nicht Als beſonderes Moment gegenüber der ſchon vor

dieſem Eintritt und auch nach demſelben zur Geltung kommenden
Gnade zu Ehren bringt, inſofern dieſe Gnade ſich eben auf 1e
übernatürliche Thätigkeit bezieht Weiterhin muß aber auch
begreiflich erſcheinen, daß nach dem Eintritt des Gnadenſtandes
überhaupt im Menſchen eine übernatürliche Thätigkeit auf run
eben dieſes Gnadenſtandes möglich iſt und demnach für ein
zelne übernatürliche Akte keiner beſonderen Gnade bedarf; jedoch
hängt nur mit der In der Sünde eingetretenen Schwäche, die
durch das Eintreten des Gnadenſtandes nich ganz aufgehoben
wird, zuſammen, für die ſchwierigeren Fälle on noch
eine beſondere Gnade braucht, die ihm dieſe ſchwierigen Akte mög⸗
lich macht, ſo daß 2 un keine ſchwere Sünde verfällt, die den
Gnadenſtand aufheben würde handelt * ſich überhaupt
die ſtandhafte Ausdauer bis das Ende des Lebens, ſo iſt nach
dem Concil von Trient eine beſondere göttliche 1 nothwendig,
welche außer der befonderen bei dem einzelnen Akte ſich geltend
machenden Gnade noch die äußern Uter der göttlichen Vorſehung
umfaßt. Lli äng der Umſtand, daß der Men gerade
im rechten Momente aus dem (ben ſcheidet, wo ſich im
Gnadenſtande befindet, die ſog perseverantia passiva, nur noch

ſo mehr von dem Willen Gottes, als des Schöpfers des
Menſchen ab, und bedarf nach dem Concil von Trient dazu,
daß einer durch ſein ganzes Leben alle und jede Uunde vermeidet,
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auch die läßlichen und Ee mehr aus Unbedachtſamkeit begangenen,
geradezu eines beſonderen Privilegiums, wie ern ſo

2 das Tri
dentinum der ſeligſten Jungfrau Maria vindicirt, und dasſelbe
mit dem Tomas wohl mit Recht Ian das Befreitſein von der
Concupiscenz geſetzt wird

Ueberſchauen wir das Ganze, ſo wird ES jetz vollkommen
klar ſein, In e  em inne nach der Kirchenlehre die Nothwen  E  —
digkeit der Gnade ihre Geltung habe, und es iſt QAbet auch voll⸗
kommen zu Tage getreten, wie da die ahrung des über⸗
natürlichen göttlichen Faktors als des primären im Heilsproceſſe
und ebenſo des natürlichen, menſchlichen Faktors als des ekun⸗
dären gelte Dieſer Geſichtspunkt Are alſo zur Genüge erledigt
und ſie wird dadurch zuglei in Stand geſetzt werden, den weiten
Geſichtspunkt, das eſen der Gnade, un der rechten Weiſe ins

Ange zu faſſen, wozu wir ſo übergehen.
II

Wenn der Rationalismus und Naturalismus den pecifiſch
übernatürlichen Faktor In Heilsproceß ganz und gar verkennt und
demnach dieſen die Gnade überhaupt um eigentlichen und
wahren Sinne des ortes zu wahren iſt, ſo kennt der orthodoxe
Proteſtantismus und Janſenismus eigentlich eine Gnade,
durch die nämlich der übernatürliche Faktor ſchlechthin das Heil
Im Menſchen vollzieht; denn da der Menſch einer freien Thätig
eit ähig iſt, ſo kann auch keine übernatürliche Vollziehung

derſelben mittelſt einer Gnade geben, E darum auch zu unter  2V

——

135

—

auch die läßlichen und die mehr aus Unbedachtſamkeit begangenen,

geradezu eines beſonderen Privilegiums, wie ein ſolches das Tri⸗

dentinum der ſeligſten Jungfrau Maria vindicirt, und dasſelbe

mit dem h. Tomas wohl mit Recht in das Befreitſein von der

Concupiscenz geſetzt wird.

Ueberſchauen wir das Ganze, ſo wird es jetzt vollkommen

klar ſein, in welchem Sinne nach der Kirchenlehre die Nothwen⸗

digkeit der Gnade ihre Geltung habe, und es iſt dabei auch voll⸗

kommen zu Tage getreten, wie es da die Wahrung des über⸗

natürlichen göttlichen Faktors als des primären im Heilsproceſſe

und ebenſo des natürlichen, menſchlichen Faktors als des ſekun⸗

dären gelte. Dieſer Geſichtspunkt wäre alſo zur Genüge erledigt

und ſie wird dadurch zugleich in Stand geſetzt werden, den zweiten

Geſichtspunkt, das Weſen der Gnade, in der rechten Weiſe ins

Ange zu faſſen, wozu wir ſofort übergehen.

I

Wenn der Rationalismus und Naturalismus den ſperifiſch

übernatürlichen Faktor in Heilsproceß ganz und gar verkennt und

demnach gegen dieſen die Gnade überhaupt im eigentlichen und

ö

wahren Sinne des Wortes zu wahren iſt, ſo kennt der orthodoxe

Proteſtantismus und Janſenismus eigentlich nur eine Gnade,

durch die nämlich der übernatürliche Faktor ſchlechthin das Heil

im Menſchen vollzieht; denn da der Menſch keiner freien Thätig⸗

keit fähig iſt, ſo kann es auch keine übernatürliche Vollziehung

derſelben mittelſt einer Gnade geben, welche darum auch zu unter⸗

ſcheiden wäre von jener Gnade, durch die das Heil im Menſchen

ausgewirkt erſcheint, d. i. alſo von dem Gnadenſtande. In ſofern

allenfalls von einer ſolchen auf die Akte ſich beziehenden Gnade die

Rede wäre, wie insbeſonders auf janſeniſtiſcher Seite, ſo taugt

dieſe doch rein gar nichts, indem ſie weder den Akt vollziehen

hilft, noch überhaupt die nöthige Kraft dazu verleiht, wenigſtens

in Gemäßheit der gegenwärtigen durch die Sünde herbeigeführten

Verhältniſſe; bei Hiefe gratia parva, wie dieſelbe wird,ſcheiden Are von jener nade, ur die das Heil im Menſchen
ausgewirkt erſcheint, . alſo von dem Gnadenſtande. In ſofe
allenfa von einer olchen auf die Akte ſich beziehenden Gnade die
J  Kede wäre, wie insbeſonders auf janſeniſtiſcher eite, ſo
dieſe doch rein gar nichts, indem ſie weder den Akt vollziehen
hilft, noch überhaupt die nöthige azu verleiht, wenigſten
n Gemäßheit der gegenwärtigen durch die Sünde herbeigeführten
Verhältniſſe; bei dle gratia parva, Die dieſelbe genannt wird,
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handelt ſich rein nur um eine Ope Phraſe Demnach werden
wir im Sinne der rechten ktitte innerhalb der beiden Extreme,
we die atholiſche Lehre vertritt, vor Illem eine doppelte Gnade,
zu unterſcheiden aben, eine ſolche, E der Gnadenſtand beſagt
und rechtfertigende oder heiligmachende Gnade heißt, und alsdann
eine ſo

E, E ſich auf die einzelnen, übernatürlichen Akte be
zieht, durch die theils der Gnadenſtand eingeleitet, thei entſpre⸗
en bethätigt wird. Die etztere wird gewöhnlich aktuelle Gnade
oder Gnade des Beiſtandes genannt und aAben wir alſo zuerſt
von jener und weiterhin von dieſer 3u prechen

Was die heiligmachende, oder rechtfertigende nade an

belangt, ſo beſteht ieſelbe keineswegs uur In einem übernatür—
ichen, göttlichen Princip, das zUm Menſchen uur äußerlich u
Beziehung geſetzt wird, wie dieß der orthodoxe Proteſtantismus
behauptet, der die Rechtfertigung ſo vor ſich gehen läßt, daß der
Einzelne feſt glaubt, ihm eten in Chriſto alle ünden vergeben.
urch dieſen Glauben würde nämlich die Gerechtigkeit Chriſti EL·

griffen und gelte der Menſch n den Augen Gottes als gerecht,
obwohl ETL innerlich der alte Sünder bleibt; auch muß da natür⸗
lich die Rechtfertigungsgnade un en Gerechtfertigten gleich
groß ſein, weil in allen dieſelbe Gerechtigkeit Chriſti, und iſt ſie
gleichfalls keiner Vergrößerung fähig; überhaupt gehe ſie aber
nur durch den Verluſt des Glaubens verloren, der 10 das dieſelbe
vermittelnde Medium iſt, enn nicht hnehin der Glaube ſe
und damit die auf dieſen baſirte Rechtfertigung als unverlierbar
gefaßt wird, nämlich be den ſog. Prädeſtinirten und da die ech
fertigung ſchlechthin auf den ſpeciellen Glauben des Einzelnen
baſirt wird, ˙o iſt dieſer gehalten dieſem ſpeciellen Glauben und
demnach auch dazu, ſich un dieſem Glauben mit abſoluter
heit für gerecht zu halten, worüber o ſo wenig einen Zweifel
haben darf, als der acht der Verdienſte Chriſti oder an
der Wahrheit der Verheißungen Gottes zweifeln kann. Der
Janſenismus, der weſentlich auf dem Standpunkte des orthodoxen
Proteſtantismus ſteht, iſt ezügli der 0 der Rechtfer⸗
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tigungsgnade nicht ſo conſequent und faſt darum die Rechtfer
tigung keineswegs ſo äußerlich. Wie haben wir un. nun aber
gegenüber der berührten alſchen aſſung des orthodoxen Prote⸗
ſtantismus Im Sinne der katholiſchen Glaubenslehre die rechtfer  —
tigende, oder heiligmachende Gnade 3u denken?

Wenn im enſchen ſittliche Kräfte ind, velche m Heils⸗
proceſſe verwerthet ſein wollen, ſo mu klar ein, daß ſich n
der Rechtfertigung eine ſittliche Reſtauration im Menſchen vollzie⸗
hen muß, und daß der Gnadenzuſtand als dem Menſchen
Innerliches, ihm Iu ſeiner Cele Inhärirendes 3u faſſen iſt
emgemaä iſt auch die Rechtfertigungsgnade un den einzelnen
Gerechtfertigten verſchieden, 1E nach dem der übernatürliche
Faktor u mehr oder weniger reichlichem M‚  0  aße ſeine Gaben aus
theilt, und in Gemäßheit des größern oder geringeren Eifers,
mit dem ſich der natürliche Faktor bethätigt; und ebenſo wird
eine entſprechende Bethätigung des Gnadenſtandes eine Vermehrung
desſelben, eine Vergrößerung der heiligmachenden Gnade zur olge
aben Sodann wird jede Ee ünde, welche als olche eine
Abkehr von ott involvirt, den Verluſt des Gnadenſtandes I  Ar
olge haben, und weil die Rechtfertigung des Menſchen ehen auch
durch die re Bethätigung des ſittlichen Faktors edingt iſt,
hievon aber der Men keine abſolute Gewißheit beſitzt, ſo kann
derſelbe über ſeine erlangte Rechtfertigung wohl enn moraliſches
Vertrauen, jedo keine abſolute Sicherheit aben und kann da⸗
rum derſelbe noch weniger dazu gehalten ein, mit einer olchen
abſoluten Gewißheit ſich für gerechtfertigt anzuſehen.

Sofort gilt auf der anderen Seite das durch die Recht  2
fertigung innerli uIn der cele herbeigeführte, Im rechten Sinne
aufzufaſſen und iſt eben da dem Rationalismus und Naturalismus
entgegenzutreten, welcher, inſoweit überhaupt mißbräuchlich von
Gnade und Rechtfertigung ſpricht, bloß von einer Vergebung der
Sünden oder einfachen ſittlichen Erneuerung auf rein natürlicher
Baſis wiſſen will Wir Aben chon überhaupt die Nothwendig⸗
keit des übernatürlichen Faktors im Heilsproceſſe und insbeſonders
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das übernatürliche Moment des Gnadenſtandes hervorgehoben und
ſo müſſen wir denn auch die rechtfertigende oder heiligmachende
Gnade weſentlich als ein übernatürliches, der Cele innerli
inhärirendes Princip beſtimmen. In dieſem Sinne iſt alſo die

die Liebe Gottes, mit der 50 die Cele des Menſchen
innigſt an ſich ſchließt, ihr Weſen delnd und ihre Poten⸗
zen, ihr Erkennen und ollen iM Glauben, Hoffen und ieben
ſich conform geſtaltend, 0 daß der Menſch dadurch als
Adoptivkind Gottes erſcheint, dem die übernatürliche Seligkeit In
der Anſchauung Gottes als das verheißene Trbe u Ausſicht 9
8 iſt, 10 in gewiſſem inne ſogar als theilhaftig der göttlichen
Natur, nämlich mit ott im innigſten myſtiſchen erbande, ohne
dabei eine weſenhafte Verſchiedenheit und ein eigenes perſönliches
Sein zu verlieren. Natürlich iſt da er

enſch innerlich wahr
haft heilig und gerecht und von Sündhaften iſt da auch
keine Spur mehr; die Sünden ſin vollkommen etilgt und hin⸗
weggenommen. ſt aber dieſe

—

8 die ahre Beſchaffenhei des In
der Rechtfertigung innerlich bewirkten Zuſtandes, ſo wird uoch
um ſo mehr einleuchten, was vir vorhin von dem Grade, der
Vermehrung und dem Verluſte desſelben agten; und namentlich
wird S jetzt ſo rech erſichtlich ſein, wie jede chwere ünde mit
dem Gnadenſtande abſolut unverträglich ſei und aher durch eine
olche der erluſt der heiligmachenden Gnade unbedingt herbei⸗
geführt werden müſſe N endlich wird CS auch vollkommen
gerechtfertigt erſ cheinen, warum die rechtfertigende Gnade gewöhn  —
lich als die heiligmachende nade bezeichnet wird

Aben wir Uuns der heiligmachenden Gnade ein
hinreichend klares ild verſchafft, ſo können wir nunmehr zur
nähern Beſtimmung des eſens der Aktuellen Gnade übergehen.
Es gilt aber da vor em beachten, daß durch dieſelbe die

des enſchen ihre Beziehung zUum übernatürlichen wecke,
thren übernatürlichen Charakter erhalten ollen; denn eben auf
die einzelnen Akte bezieht ſich dieſe Gnade und gerade in dieſer
Hinſicht iſt dieſelbe, wie wir geſehen haben, 28 au nothwendig.
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ami der Akt auf das übernatürliche Ziel gerichtet ſei, ſo
muß derſelbe aus einem auf dasſelbe abzielenden Beweggrunde
erfolgen und hat denn dieſe Gnade vor llem ndern auf dieſen
Aus dem Glauben genommenen und Omi übernatürlichen eweg  7  —
grund hinzuweiſen und zugleich zum Handeln aus dieſem aufgezeig⸗
ten Beweggrunde anzuregen. IY der rſtern Hinſicht wird ſie
als Erleuchtung des Verſtande und utn der weiten als Bewegung
des llens auftreten, nach beiden Seiten aber wird ſie das Praã
venire ſpielen und in dieſem Sinne als zuvorkommende oder an

regende Gnade auferſcheinen. Weiterhin wird ſie fort und fort
auf den handelnden Willen Einfluß nehmen, der auf dieſe Weiſe
von höherer eihe getragen und darum übernatürlich thätig iſt
und * iſt In dieſer Beziehung von der begleitenden, oder mit  —
wirkenden, oder unterſtützenden Gnade die Ede en TY
In letzterem Falle die Einwirkung auf den illen mehr In den
Vordergrund, während bei der zuvorkommenden nade zunächſt an

die Erleuchtung des Verſtandes Behufe des Tfaſſe des
rechten Motives zu enken iſt, ohne daß jedoch die Einflußnahme
auf den Willen auszuſchlieſſen wäre; 10 In dieſer threr Beziehung
auf den Willen erſcheint erſt ſo recht die höhere Tragweite im
Sinne der übernatürlichen Ordnung auf, der übernatürliche Akt
iſt da nicht nur überhaupt urch das In der Seele aufleuchtende
Gnadenlicht möglich gemacht, ſondern derſelbe wird auch ur den
von der Gnade getragenen, von ihr gewiſſermaßen durchglühten oder
durchgeiſtigten Willen als ein wahrhaft übernatürlicher Akt vollGCGCCCDC Eben nach dieſen Seiten wollen die Pelagianer und ſe
die Semipelagianer die Gnade ni zu Ehren kommen laſſen,
wie der Rationalismus und Naturalismus überhaupt von der nade
als einem derartigen im Innern des Menſchen ſich geltendmachen⸗
den ind übernatürlichen rincipe ni iſſen N

Damit wäre alſo die Qktuelle nade nach der Tragweite
gewürdigt, als ſich um Heilsproceße der übernatürliche, göttliche
Faktor als der primäre 3zu bethätigen hat Wir haben aber
darüber den andern Faktor tm Heilsproceſſ 8 den menſchlichen,
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natürlichen, nicht außer Acht laſſen und müſſen aher die
nähere Beſtimmung der aktuellen Gnade auch nach dieſer Seite
vollziehen. Wenn wir nun einerſeits nach dem eben Geſagten
jeden übernatürlichen Akt weſentlich durch die Gnade vollzogen zu
denken haben; und wenn wir ott 16E ganze Zukunft, owie ſie
ſich In der Zeit vollzieht, von Ewigkeit her gegenwärtig faſſen
und ott auch als den allweiſen und allmächtigen Lenker und Leiter
der 0 anerkennen üſſen: 0 muß der Menſch doch mter
der Wirkſamkeit der Gnade wahrhaft frei, ſowo von äußerem
Zwange als innerer Nöthigung erſcheinen und muß eben auch
das Verhalten des Menſchen gegenüber der Gnade von entſchei
dendem Einfluſſe auf deſſen Schickſal ſein Die atholiſche Theo
logie ſtellt emgema eine ſog wirkſame Gnade auf, die gratia
efficax, E In für ott unfehlbarer Weiſe den Effekt erzielt
ohne jedo 16 Freiheit des Menſchen aufzuheben; der Menſch
1 viel mehr frei mit der Gnade mit und kann ogar eine
Zuſtimmung verſagen. C1 kann die Wirkſamkeit chon
un die innere Kraft der Gnade verlegen (gratia fficax ab intrin⸗
SeCO U 5 In der Weiſe einer phyſiſchen otion (Thomismus)
oder nach Art einer moraliſchen Delektation (Auguſtinismus);
oder man en ſich die Wirkſamkeit er herbeigeführt Ur den
Conſens des llen (Molinismus) oder wenigſtens davon, daß
der Menſch die äußeren mſtände entſprechend geſtaltet, ſo daß
die Gnade denſelben ntſpri (Congruismus.) Bei der erſteren
Faſſung erſcheint die gratia fficax mehr in threr Göttlichkeit
und Uebernatürlichkeit auf und kommt * nur darauf an, daß
man darüber nicht die Freiheit des Menſchen verloren gehen läßt;
eben dieſes iſt der Vorgang des orthodoxen Proteſtantismus und
des Jan

ſenismus, wo man dieſe Gnade den Menſchen mit
widerſtehlicher Gewalt beherrſchen läßt In der letzteren
aber Tkl.  Art eS ich wohl leichter, wie unter der Wirkſamkeit der
gratia fficax die menſchliche reihei gewahrt bleibt, jedoch
Yt da die nade In threr göttlichen Macht und infalliblen

mehr zurück, obwohl zur des gött⸗
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en Einfluſſes zuu g Seientia Niedia greift, nach welcher ott
vorher weiß, welchen Gnaden der Menſch zuſtimmen werde oder
nicht, falls ſie ihm von ott egeben werden, und 8 Gnade
demnach eine gratia Hicax ein werde, mit der ehen da betref⸗
fende Werk geſetzt erde Sollte aber überhaupt um Ernſte die
reihei des Menſchen gewahrt werden wollen und demnach wirk
lich das Verhalten des Menſchen von entſcheidendem influſſe auf
deſſen Schickſal ſein, ſo darf jedenfalls die gratia Cfficax nich
als die alleinige aktuelle nade angenommen werden, un ſofern
nämlich der Menſch auch wirklich der ihm gegebenen Gnade
widerſteht und dadurch das gute Werk In Wahrheit ui geſetzt
ird und * räg dieſem Momente die katholiſche Theologie
Rechnung mit der Aufſtellung der zureichenden Gnade, der ſog
gratia sufliciens.

Dieſe suffieiens gratia alſo iſt nicht von dem Erfolge be—
gleitet und dadurch unterſcheidet ſich dieſelbe jedenfalls von der
gratia eficax, die mit dem Erfolge verbunden iſt Jedo ieg
die Urſache des Nichteintretens des Effektes weſentlich und endlich
und ſchließli in dem nicht rechten Gebrauche des freien illens,
ſo daß * mit 1 erſelben dem Menſchen mögli geweſen
wäre, den betreffenden Akt ſetzen, freilich nich immer ſo
mittelbar, daß ihm für ein beſtimmtes vorliegendes g9  E Werk

die nothwendige Gnadenhilfe Gebote ſtünde; ſondern *
kann auch ſein, daß ihm die zunächſt zu Gebote ehende Gnade
die nöthige Kraft verleiht zu einem leichteren erke, wie nament
lich Gebet, Faſten, Almoſen, und erſt enn mit dieſer du⸗CRCCCCCJIIIIRIII‚ nächſt gebotenen Gnade dieſes leichtere Werk geſetzt wird, ſo ſte
weiterhin auch für das andere ſchwerere Werk die entſprechende
Gnadenhilfe Gehote Es ird In dieſer Beziehung die gratia
sufficiens unterſchieden n eine gratia proxime sufficiens, die
eben die hinreichende 1 3u dem betreffenden Akte gewährt, Um

den eS ſich gerade handelt, und n eine gratia remote sufficiens,
welche dieſe hinreichende zu dem u rage ſtehenden Akte
erſt In der Weiſe gewährt, daß man mit erſe en zunä emn



anderes leichtes E verrichtet, dem dieſe Gnade anregt und
wozu ſie die hinreichende 10 gibt Es wird durch dieſe Unter
ſcheidung dem Momente Rechnung etragen, daß ott In der
nadenhilfe eine mächtige Einflußnahme bei der moraliſchen Welt
regierung bethätige und Qbet doch auch aufrecht erhalten, daß das
Verhalten des Menſchen von entſcheidendem Influſſe auf deſſen
Schickſale ſei, wie 10 dieß nach dem Geſagten zUum Weſen der
gufficiens gratia gehört. *  2 wird da dem Menſchen doch auch
für die gegenwärtigen Urch die Sünde herbeigeführten Verhältniſſe
die hinreichende 5 Guten egeben und ETL ſe räg
endlich und ˖

leßli die Schuld, daß das betreffende gute Werk
nicht 5 Stande kommt; aber Iu dieſer Eiſe erſcheint der ortho  E
doxe Proteſtantismus und der Janſenismus ausgeſchloſſen, die
entweder überhaupt außer der gratia fficax keine andere nade
anerkennen oder en eine ſolche, 8 wenigſtens für die
gegenwärtigen Verhältniſſe nicht mehr ausreiche und darum gratia

genann werde.
ilt nun das Geſagte nach katholiſcher Lehre von der gratia

SUffieiens überhaupt, ſo wird um Beſonderen von der näheren
Beſchaffenheit derſelben eine verſchiedene Auffaſſung aben, 1e nach
dem die gratia icax al Der Thomismus und der
Auguſtinismus, welche die gratia ffieax ab intrinseceo feſthalten,
müſſen dieſe Gnade, mit der In Gemäßheit ihrer inneren Kraft,
obwohl unbeſchadet der menſchlichen reiheit, der Effekt verbun—
den iſt, von der SUffiéiens gratia, mit der der Effekt nicht ver.  2  2
Uunden iſt, ſpecifiſch unterſcheiden, und CS erſelben eben
chon von Vorneherein jene daß das gute Werk rzielt
wurde, obwohl uuur die olge des Mißverhaltens des Menſchen
alſo deſſen eigene Schuld iſt, daß ETL ſich in einer ſo Lage
befindet, wo ihm die ve  E 10 fehlt, reſp daß ihm nicht jene
weitere Gnade, mit der ſich der Effekt vollzieht, die gratia efficax,
gegeben werde. Dagegen hat die Annahme der gratla fficax ab
extrinseco Folge, daß eben jene nade, der der Conſens des
Menſchen fe die sSuffieiens gratia iſt, während dieſelbe Gnade
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nit dem Conſens als fficax erſcheint; von einem ſpecifiſchen
Unterſchiede zwiſchen beiden kann aher da keine Rede ein und
S iſt namentlich der Molinismus, der dieſe Vorſtellung von der

gratia SUfficiens hat Uebrigens ird vielleicht Am beſten
ſein und ird man am ſicherſten all den verſchiedenen beachten⸗
den Seiten gerecht werden vermögen, man die Scheidung
der gratia fficax als einer ſolchen ab intrinseco und a5
trinseé0o und demgemäß auch die nähere aſſung der gratia 8Uuf-
fieiens nich 0 excluſiv macht, ſondern vielmehr die gratia efficax.
theils ab intrinseco, theils ab XxtrinsecO wirkſam ſein läßt und
demnach außer einer beſonderen ab xtrinseco FHCAX gratia, die
ott nach ſeinem Rathſchluſſe Einzelnen verleiht, eine weitere
Gnade feſthält, welche u olge des Conſenſes des Menſchen als
fficax (ab exXtrinseco) auftri und beim Fehlen dieſes Conſen⸗
ſes nur eine gratia Sufficiens iſt Auch dürfte man die Wirkungs⸗
weiſe der Gnade weder mit dem Thomismus ausſchließlich als
phyſiſche otion noch mit dem Auguſtinismus einſeitig als mord

liſche Delektation aſſen aben, ſondern S werden etde Wir
kungsweiſen In entſprechender Weiſe und 1e nach Bedarf verbun—
den denken ſein. Und ſo vermeinen wir denn auch über die
aktuelle Gnade IM inne der katholiſchen ehre die entſprechende
Orientirung gegeben U aben, o daß dieſer zweite Geſichtspunkt

dem Weſen der Gnade inſoweit als erledigt gelten kann, als
überhaupt die Sache von Seite der dogmatiſchen Theologie auf
Grund des ogma und innerhalb der Grenzen des Dogma ur
Erörterung 3u kommen hat, ohne tiefer In das Geheimniß der⸗
ſelben, was ſie immer ſein und leiben wird, eindringen wollen.
Wir werden aher auch ſofo itten Geſichtspunkte über⸗
gehen können.

III
Der dritte Geſichtspunkt, unter dem wir, wie wir ſagten,

die theologiſchen Gnadenlehren In Betracht 5  u ziehen haben, be
trif die Austheilung der nade Haben vir aber auch da wieder—
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um zuerſt der ſich I Heilsproceſſe gelten machenden übernatür⸗—
en etteé echnung V tragen, ſo müſſen wir vor Allem Con⸗

ſtatiren, daß die Gnade weſentlich auf Grund der Verdienſte
Chriſti nach dem freien Wohlgefallen Gottes dem Menſchen zu
Theil werde; denn inſowei 8 ſich Am die principielle Gegen—
überſtellung von Natur und Uebernatur handelt, kann der Natur
keine oſitive Beziehung zur Uebernatur zuerkannt werden, indem
ſonſt die Uebernatur thren weſentlich höheren übernatürlichen Cha
rakter verlieren müßte; aber ehen im Principe tehen ſich ott
mit ſeiner übernatürlichen Gnade einerſeits und der Menſch mit
ſeiner natürlithen Wirkſamkeit anderſeits gegenüber, wie dieſer
mit einem freien illen ohne edwede Gnade oder doch mit
der oben angegebenen gratia medieinalis eine olche bloß natür—
liche Wirkſamkeit vollzieht und darum kann erſelben auch nich
eine olche Tragweite zukommen, daß ſie irgendwie auf ott einen
mehr oder weniger maßgebenden influ auf die Ertheilung der
Gnadengüter ausübete. Die dogmatiſche Theologie drückt dies da
mit aus, daß ſie In den natürlichen guten) erken des enſchen
keine poſitive Dispoſition auf die Gnade gelegen ſein läßt Frei  2
lich eine negative Dispoſition will damit keineswegs ausgeſchloſſen
ſein, E darin beſteht, daß der eide, welcher das natürliche
ittengeſetz beobachtet, gegenüber einem ſolchen, welcher dasſelbe
ni beobachtet, zwar nicht eigentlich würdig für die Erlangung
der Gnade iſt, aber vergleichsweiſe och auch ni eben unwürdig,
und noch mehr, daß ein ſolcher der Wirkſamkei der Gnade, welche
ihm ott nach ſeinem freien Wohlgefallen verleiht, keine Hinder⸗
niſſe ſetzt; der eide, der In Sünden und Laſtern lebt, pflanzt
In ſeinem Herzen Diſteln und Dornen, we die ihm 9e
gebene oder ebende Gnade erſticken und deren Wirkſamkeit
aufheben. n ſo ieg denn un der natürlichen Thätigkeit des
Menſchen vor der nade allerdings eine gewiſſe negative Di
oſition, ſo daß eS Ni gleichgiltig iſt, Dte ſich der Menſch vor

der Gnade verhalte, die aber, wie man ſieht, die Erlangung der
nade immer noch principiell und weſentlich In dem freien oh
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allen Gottes gegründet ſein läßt Das iſt nun dasjenige, was
der dogmati  en Theologie urz mit dem Worte „Gratuität

der Gnade“ bezeichnet wird und eben hiemit und hiedurch
die Gnade principiell und weſentlich als unverdiente abe
Gottes auf, als we ſie ehen Wahrheit und mit voller Be
rechtigung den Namen „Gnade“ Uhr Qher war auch gerade
dieſes der Un wo der am den Beſtand der Gnade
inſetzte ſowo gegenüber den Pelagianern, E den Menſchen
ſchle mit den natürlichen guten) Werken die Gnadengüter,
inſowei ſie überhaupt von Gnade ſprachen, verdienen ließen, als
auch gegenüber den Semipelagianern welche zwar ſagten ott
önnte auch ohne das Vorhandenſein ſolcher E erke eine
Gnade geben, jedoch ware wenigſtens icklicher eiſe gehal  2  2
ten denjenigen die nade geben, die natürlich gute
erke aufzuweiſen hätten; und der neuere Rationalismus und

wie wirNaturalismus läßt ehen auch ü  eg den Menſchen
agen möchten, den Schmied ſeine ergenen Glückes ſein,
das übernatürliche Moment des Heilsproceſſes ganz und gar ver
kennt und die Gnade eigentlichen und wahren Sinne des
Wortes ganz und gar verleugnet.

So hätten wir alſo den Geſichtspunkt der Austheilung der
Gnade einmal von ſeiner principiellen elte gewürdigt und hät⸗
ten gerade amt die re Stellung der Gnadenfrage genom⸗
men N  edoch wiu müſſen die Sache noch weiter verfolgen, mM⸗

ſofern nämlich der Menſch ſelbſt Heilsproceſſe als En ſittlicher
Faktor auferſcheint und denn dieß doch auch ſeinen beſtimmten
Einfluß auf die Erlangung der nade haben muß Zwar aben
wir eS hier ni mit der ette thun, als der Menſch mit
der Gnade gewiſſe Reſultate erzielen vermag; dieß wird uns
bei dem vierten Geſichtspunkte, der von den Früchten der nade
andelt egegnen ber die Bethätigung des Men chen als ſitt
lichen Faktors kann eben auch die Bedingung ſein die ott

gewiſſer Weiſe die Austheilung nade gebunden hat und
nach dieſer eite müſſen wir hier Sinne der katholiſchen
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Glaubenslehre das Nähere feſtſtellen. Da erſcheint denn vor Allem
die Ertheilung der Rechtfertigungsgnade eine olche Bedingung
geknüpft Soſehr nämlich die Rechtfertigung, wie Dir dieß chon
darſtellten, das eL Gottes ſe iſt, und ſoſehr dieſelbe weſent⸗
lich in dem Verdienſte Chriſti gründet, ſo daß ſie principiell und
weſentlich aus dem erbarmenden illen Gottes ſtammt: ſo hat
ſie doch nach ihrer ganzen Beſchaffenheit einen inneren Läuterungs  2
proceß zUr Vorausſetzung, der ſich um Menſchen mit der
aktuellen Gnade durch deſſen entſprechendes Verhalten vollzieht.
Wo dieſer Läuterungsproceß nicht vor ſich geht, da kann auch die
heiligmachende nade nicht egeben werden, indem ott ſich ſe
widerſprechen und ſeine eigene Heiligkeit aufheben würde Es iſt
aber der ordnungsgemäße Vorbereitungsweg der, daß der Menſch
unter dem Einfluße der nade auben aßt das gehörte
Wort Gottes, feſt alles für wahr haltend, was ott geoffenbart
und verheißen hat, und Abet un erſter Linie, daß ott dem un
der ob der Verdienſte Chriſti gnädig ſein wolle, indem ihn gerade
teſe Glaubenswahrheit zu dem barmherzigen ott hinzuführen
geeignet iſt, faßt ETL ſich nun ſo In dieſem Glauben als Sünder und
erfüllt ihn darüber die Gerechtigkeit Gottes mit heilſamer Furcht,
ſo aßt anderſeits im Hinblick auf die Barmherzigkeit Gottes
und die Verdienſte Chriſti Hoffnung auf Verzeihung, und indem

ſo ott als den erbarmungsvollen ater und die Uelle aller
Gerechtigkeit zu lieben anfängt, wird EL von der unde abgezogen.
Es entſteht ſo in ihm die re  E reuevolle Geſinnung, we ihn
mit Haß vor der begangenen Uunde erfüllt und den eſten Vor⸗—
ſatz faſſen läßt, mn Ulun die Sünde nicht mehr begehen,
und In welcher EL bereitwillig alles zu thun unternimmt, was
ott aAben will, wie den mpfang der Sakramente; und ſo iſt
der Menſch Iin der rechten Verfaſſung, daß ihm von ott die
heiligmachende Gnade eingegoſſen werde, obet noch bemerken
iſt, daß keineswegs der Gang von der ur durch die
Hoffnung bis zur iebe durchlaufen werden muß, ondern daß
auch glei bei der offnung oder der lebe eingeſetzt werden kann,
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ſo aber daß E der Glaube die Grundlage des ganzen Proceſſes
bildet Freilich iſt dieß nicht der proteſtantiſche Fiducialglaube,
vornach ener feſt glaubt ihm eten Chriſto alle ünden ver
geben, deſſen Gerechtigkeit eben ur dieſen Glauben ergrei
Dieſer Fiducialglaube iſt hnehin eigentlich IIi das dem Men⸗
chen unfreiwillig aufgedrungene Werk Gottes und ieg da, wie
wir wiſſen, die Auſchauung Grunde die Rechtfertigung ſei
in das Werk Gottes und der en erhalte ſich QAbet
völlig paſſiv

So verhielte ſich alſo die Sache mit der Erlangung der
heiligmachenden Gnade; wie aber mit der Erlangung der
aktuellen Gnade? Es muß nun da vor Allem feſtgehalten wer.
den daß der kenſch der ſich Stande der heiligmachenden
Gnade befindet und ſeinen möglichſten Eifer nicht part alle die
aktuellen Gnaden von ott erhalte, die ihn E Iu die Lage
verſetzen eine Pflicht zu eY  en dann kann auch der Men nie

eigentlichen rikten Anſpruch auf die nade Gottes rheben
ſo muß doch einleuchten und verbürgt dieß auch geradezu das
atholiſche ogma, daß ott da eine liebevolle Barmherzigkeit
voller Weiſe walten wo der Menſch als Kind Gottes ſeine
volle Schuldigkeit thut Aber ES iſt auch ni bezweifeln, daß
ott ſeiner Barmherzigkeit auch den Sündern jene Gnade zu
geben bereit ſei, E ſie die etteren Sünden vermeiden und ſich
bekehren läßt enn ſie nUuLr ſelbſt nicht ſchlaff und läſſig ſind; 10

bezüglich der Heiden kann Sinne der ehre der katho⸗
liſchen Kirchenlehre mit gutem Grunde behauptet werden, daß
ihnen ott die zum elle nöthigen Gnaden zu geben bereit iſt,
unächſt die ſog medieinalis gratia, mit der ſie auch den chwie

Anforderungen des natürlichen Sittengeſetzes zu entſprechen
vermögen, und weiterhin auch die weiteren Gnaden, ſie von
threr Seite thren tfer nicht ſparen Es gilt n dieſem Sinne
der ſcholaſtiſche Satz Facienti quod 8t deus 1101I de-

gratlam, obet reilich das ſonſtige wohl zu beachten iſt,
was Ee Gnade un ihrer principiellen und weſentlichen Gratuität

10*
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erſcheinen läßt, wie wir dieß ereits zur Darſtellung brachten.
Auch muß hervorgehoben werden, daß nicht immer die Gnaden u
glei unmittelbarer Weiſe zu Gebote tehen (gratia proxime
remote sufficiens), owie auch daß ott ſeine Gnaden den Ein⸗
zelnen Iin verſchiedenem Lrade und Aße austheilen kann und
auch wirklich austheilt. ott erſchein ſo als der Herr der Gnade,
der eine abe austheilt, wie will, und der nach ſeinem ane
und ſeinem Rathſchluſſe die Weltregierung an Der Ratio⸗
nalismus und Naturalismus verleugnet teſe Ctte ganz und
gar, während hinwiederum der orthodoxe Proteſtantismus und
Janſenismus die Sache ſoſehr übertreibt, daß die Austheilung der
nade Gottes ſchlechthin auf deſſen Willkühr baſirt wäre, und
darauf das Verhalten des Menſchen eigentlich ganz und gar einen
Einfluß ätte; ami ſind wir bei einem Punkte angelangt, den
die dogmatiſche Theologie mit dem orte „Prädeſtination“ zu
bezeichnen pflegt, und den wir nunmehr in nähere Erwägung zu
ziehen aben

Die Prädeſtination zie eigentlich auf das ewige glückliche
Loos derjenigen ab, E elig werden, involvirt aber auch
die Gnade als das weſentlich nothwendige ittel, durch welches
die ewige Seligkeit insbeſonders ausgewirkt wird Es kann nun

keinem Zweifel unterliegen, daß Iun Gemäßheit des weſentlich über⸗
natürlichen Charakters des ganzen Heilswerkes und auch ſchon nach
dem Dominium Gottes über die von ihm erſchaffene und geleitete
Welt die ewige Seligkeit des Menſchen weſentlich das Werk
Gottes iſt und dieſelbe principiell un dem illen Gottes gründet,
der den enſchen von wigkeit her zur nade und Seligkeit
vorher eſtimmt. Es gibt u dieſem inne nach katholiſcher Qu
benslehre eine Prädeſtination zum ewigen Leben und dieſelbe iſt
als weſentlich um Willen Gottes begründet ſchon in ſich gewiß,
ſo daß die Prädeſtinirten ganz gewi elig werden. Dem Pela
gianismus und Semipelagianismus gegenüber hat dieß nament  2
lich der Uguſtin gewahrt und gilt das Gleiche fort und fort
gegenüber dem Rationalismus und der das glück⸗
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liche Loos des Menſchen principiell und ſchlechtweg te eigene
Sache des Menſchen ſein läßt Da nach dem oben Geſagten das
perſönliche Verhalten des Menſchen denn doch nicht gleichgiltig
bezüglich deſſen Endſchickſales iſt, E muß die Prädeſtination beſon

2
ders praktiſch dort auferſcheinen, kein perſönliches Verhalten
des Menſchen In Ausſicht zu nehmen iſt, nämlich bei den Kindern,
E ohne aQufe vor dem ebrauche der ernun ſterben; bei
dieſen erſcheint, In ſie eben vor dem erlangten Vernunft  2  2
gebrauche geſtorben ſind, deren ewiges Loos, der Verluſt der über⸗
natürlichen Seligkeit, ohne perſönliches Verſchulden zugezogen und
tri * eben dadurch ſo recht Tage, wie die Beſtimmung zur
ewigen Seligkeit principie und weſentlich auf den en Gottes
beruht, wie denn auch gerade in dieſer Beziehung der am
zwiſchen den Semipelagianern und Auguſtin entbrannte Uebri⸗

YI auch un dem mſtande, daß die ohne übernatürliche
Gnade geſetzten natürlich 9 erke nur eine negative Dispo⸗
ſition involviren, wie wir ſagten, * zu Tage, daß die auf der
übernatürlichen Gnade weſentlich baſirte Seligkeit weſentlich in dem
göttlichen illen baſirt, der dem Menſchen nach ſeinem eien
Wohlgefallen dieſe übernatürliche nade geben beſchließt, daß
alſo auch ſo die Seligkeit des Menſchen principiell m dem vorher⸗
beſtimmenden göttlichen illen beruht.

Anderſeits geht C8 aber nicht d die Prädeſtination ganz
und gar unbedingt zu faſſen, ſo daß das Verhalten des Menſchen

und gar gleichgiltig wäre. In dieſer aſſung würde ſich die
Prädeſtination zUum ewigen (ben Urch die abſolute Reprobation
5  um ewigen Tode ergänzen, e  E ebenſo unbedingt wäre, wie
dieſe abſolute Prädeſtination, nd nan fiele da dem ſog Pra  2
deſtinatianismus anheim. Insbeſonders Calvin war Es, der ott
ganz und gar willkührlich einerſeits zum ewigen Leben und ander⸗
eits zUum ewigen Tode beſtimmen läßt, und der Janſenismus ³hu
desgleichen, nur daß CEL dieſen göttlichen athſchlu erſt unter
Bezugnahme auf die Urſünde des Stammvaters der enſ

ei
gefaßt en Natürlich, man en ſich 10 da den Menſchen Im
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Heilswerke ſchlechtweg paſſiv und da iſt eine olche Faſſung durch⸗
aus conſequent; dieſer Standpunkt widerſpricht aber auch durch
aus der katholiſchen Glaubenslehre und darum iſt denn zunächſt
von dieſer unbedingt gefordert, daß die Prädeſtination ewigen
eben etn gewiſſe Verhalten des Menſchen gegenüber der nade
einſchließe, und daß man demnach den vorherbeſtimmenden Willen
Gottes wenigſtens und jedenfalls In der Weiſe von dem Verhal⸗
ten gegenüber der Gnade bedingt ein laſſe, daß diejenigen nicht
vorher beſtimmt werden können, deren Mißverhalten ott vor⸗

ausſieht Im Uebrigen kann man ich, ohne den definirten
Glauben verſtoſſen, die Sache in der Weiſe zurecht egen, daß
man annimmt, ott zunächſt einzelne zum ewigen Leben
aus, wobei braus zu ehen braucht, daß ſie das re
Verhalten gegenüber der nade den Tag egen, und ehen die⸗
en gebe dann die entſprechenden Gnaden als die nothwendigen
Mittel zum 20 Dieſe Faſſung waäre die abſolute Prädeſti⸗
nation, owie dieſelbe innerhalb der Grenzen des katholiſchen Dog⸗
mas noch zuläßig iſt und entſpräche derſelben die namentlich der
heilige uguſtin vertrat, die negative Reprobation, inſoferne em.  2

lich diejenigen, die nich poſitiv auserwählt eien, infach in der
durch die Sünde geſchaffenen damnationis gelaſſen und
o negativ reprobirt eien. 0  Lli erſcheint bei dieſen auch
aktiſch die Sünde auf, ob der ſie ſodann direkt der ewigen Strafe
anheimfallen, U. 3 in den Erwachſenen auch die perſönliche Unde,
E  E auch die oſitive Höllenſtrafe die SenlSUuS nach ſich
zieht, In den Kindern, die vor dem Gebrauche der ernun ohne
Taufe ſterben bloß die Erbſünde, E bloß die damni,
den Verluſt der übernatürlichen Glückſeligkeit im Gefolge hat
Oder aber ird das Verhalten des Menſchen gegenüber der
Gnade, das ott von wigkeit vorherſieht, als das otiv 9e
faßt, das ott den vorherbeſtimmenden illen faſſen läßt, ſo
daß ott denjenigen, von denen 2 vorherſieht, daß ſie mit der
erſten nade, die ſie ohne Verdienſt erhalten, mitwirken,
die weiteren Gnaden gibt, mit denen ſie ſich auf die E
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gung entſprechend vorbereiten und ſodann nach erlangter Recht
fertigung immer eifrig mitwirkend jene Verdienſte erwerben ob
welcher ihnen das ewige Leben als der verdiente Lohn Ei
ird Da hier das Mitwirken des Menſchen mit der Gnade
geradezu als Direktive dem auserwählenden illen Gottes unter

gelegt erſcheint, ſo El ieſe aſſung die bedingte Prädeſtination,
der ohin die bedingte Reprobation ntſpricht, inſoferne ott die
enigen zUur ewigen Verdammniß beſtimmt, deren Mißverhalten der
Gnade gegenüber vorherſieht. Nur bezüglich der Kinder, die
ohne Qufe vor dem Vernunftgebrauche erben, wäre kein ſo
perſönliche Mißverhalten in Ausſicht nehmen und gälte die
obengenannte negative Reprobation. ben dieſes Letztere läßt
insbeſonder Tage treten, daß auch die edingte Prädeſtination
noch das Weſen der Prädeſtination enthalte, wie wir chon oben
hemerkten obwohl die abſolute Prädeſtination offenbar die gött
liche Macht viel ſtärker auferſcheinen läßt, reilich In der Weiſe,⸗
daß der menſchliche Faktor Iim Heilsproceſſe nicht ſo ehr Iun den
Vordergrund TY Vielleicht ird auch hier dasjenige gelten,
was wir oben beim *

Weſen der gra tia ffieax eltend machten,
daß nemli beide Faſſungen nich excluſiv und einſeitig feſtgehal
ten werden ollen. nehin hängen ieſe verſchiedenen Faſſungen
mit der verſchiedenartigen Anſchauung von dem Weſen der gratia
officax zuſammen wie unſere Darſtellung zur Genüge Er⸗

ennen läßt;, und ird aher ſicherlich bei Einzelnen die Aus⸗
erwählung un der Art ſtattfinden daß ELr ſie In der angegebenen
Weiſe zuerſt zur Seligkeit und lSdann U den entſprechenden
Gnaden eſtimmt, während die edingte Prädeſtination VN
der angegebenen Weiſe haben mag Seit dem aber, wie ih
wolle, jedenfalls müſſen die beiden Momente, welche der ganzen
theologiſchen Gnadenlehre Im Sinne des katholiſchen Glaubens
zu Grunde liegen, der übernatürliche, öttliche Faktor als der
primäre im Heilsproceſſe und der natürliche, menſchliche als der
ſecundäre, auch in Bezug auf die Austheilung der nade Ufrecht
erhalten werden, und wir meinen, habe gerade dieſes die Er  7
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örterung dieſes ritten eſichtspunktes zur Genüge hervortreten
laſſen, ſo daß wir nun füglich die Beſprechung des vierten
und letzten Geſichtspunktes gehen können.

Der vierte unv Geſichtspunkt, unter dem wir die theo⸗
ogiſche Gnadenlehre zur Darſtellung zu bringen aben, betrifft die
Früchte der Gnade Es erſcheinen aber hier jene beiden Momente,
von denen die Gnadenlehre Im Sinne des katholiſchen lau
bens iſt, und E wir bei allen drei bisher behandel⸗
ten Geſichtspunkten im Einzelnen verfolgten, hier ſo zu ſagen
vereinigt und zugleich miteinander auf, und in eben das
Produkt beider aktoren des Heilsproceſſes, der Heilsproceß
in ſeiner Durchführung und Vollendung, die Früchte der nade.
Da nemlich der übernatürliche Faktor der primäre iſt, ſo baſirt
das Produkt weſentlich auf der Gnade, als deren derſelbe
darum mit allem Rechte bezeichnet wird. Der Ausdruck „Frucht“
involvirt aber auch ein organiſches Wachſen und Ausbilden und
CS wird damit eben dem natürlichen Faktor als dem ſecundären
echnung etragen, der getrage von der Gnade der organi⸗
ſchen Ausgeſtaltung des menſchlichen Heiles arbeitet, bis nit dem
Abſchluſſe der irdiſchen aufbahn die Zeit der Ausſaat zu Ende
iſt und der ewige Tag der Ernte anbricht. Mit Bezugnahme
auf dieſe Ctte ſpri die dogmatiſche Theologie auch von den

Werken, E der enſch mit der Gnade und in der
nade verrichtet, und 8 ſind demnach die guten erte unächſt
ehen die Früchte der nade, welche als übernatürliche aus der
Gnade hervorgehen, und threr Uebernatürlichkeit die Rich
tung auf das übernatürliche Ziel involviren und dieſes In der
entſprechenden Weiſe vermitteln vermögen.

aben wir nun hier unter dem Geſichtspunkte der Früchte
der Gnade die guten erke zur Sprache zu bringen, le die
ſelben mit der Gnade Stande kommen, natürli nur prin⸗
cipiel, nicht aber im Detail, ſo muß vor unterſchieden wer⸗
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den, ob ſie außer dem Stande der heiligmachenden Gnade oder
aber in demſelben verrichtet werden; denn nach katholiſcher
Glaubenslehre können zwar allerdings vor dem Eintritte des
Gnadenſtandes mit der aktuellen nade übernatürlich gute
erke geſchehen, aber der Menſch iſt denn da doch noch ein Sů  mn
der und keineswegs ein Freund und ind Gottes, wie dieß im
Stande der nade der Fall iſt, und ieß muß denn doch eine
gewichtige Bedeutung aben Darum heißen denn auch jene

erke, welche vor dem Gnadenſtande mit der aktuellen
nade geſetzt werden, unvollkommene, während die im Stande
der heiligmachenden nade verri  eten die vollkommenen guten
erke ſind Was nun die erſteren anbelangt, ſo müſſen ſie über⸗—
au moraliſch gut ſein, h mit reihei geſetzt werden und
den Anforderungen des göttlichen Geſetzes entſprechen U 3 nach
Objekt, Zweck und Umſtänden, ſodann müſſen ſie aber auch wahr
haft übernatürlich ſein, ſie müſſ aus einer wahrhaft über⸗
natürlichen nade hervorgehen, e die etzung des Werkes
aus einem übernatürlichen aus dem Glauben genommenen
Motive vermittelt Und dieſe Uunvollkommenen Uten erke ſind
wohl nothwendig zUur Erlangung der heiligmachenden nade, wie
wir geſehen haben, jedo ommt ihnen nicht der Charakter eines
wahren und eigentlichen Verdienſtes zU, da ſie Im Stande der
Sünde geſchehen und das rbe zunächſt den Kindern Gottes, die
ſich im Stande der nade befinden, verheißen iſt; die
Dispoſition bis zur vollkommenen tebe und Iu erſelben bis zur
vollkommenen Reue vordringt, da erlei ott 1P80
ſeiner Verheißung die heiligmachende Gnade, obwohl die Bereit⸗
willigkeit vorhanden ſein muß, das Sakrament zu empfangen,
das onſt ach Chriſti Anordnung denen, die die gehörige Dis
oſition aben, die heiligmachende nade zu geben hat Man
kann aher vor dem Gnadenſtande nUuL von Quaſi ⸗Verdienſten
prechen, welche ott nach einer Güte berückſichtigt, ohne ſtrenge
nach ſeiner Gerechtigkeit dazu verhaͤlten ſein, Iun welcher Hinſicht
die dogmatiſche Theologie von einem meritum de C0 Li
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Es ſtehen demnach die unvollkommenen guten erke weſentlich
höher als die natürlich guten erke, die ohne eigentliche übernatürliche
Gnade theils durch die 3  E 1 des Menſchen allein, theils mit

der gratia mediceinalis geſetzt werden; und die als bloße
natürliche Werke keine oſitive Beziehung auf das übernatürliche
Heil involviren und darum in gar keiner Weiſe den Charakter
eines Verdienſtes beſitzen; jedoch dieſen unvollkommenen guten
Werken inhärirt denn doch nur ein vorbereitender Charakter, weß⸗
halb ſie vor den vollkommenen guten Werken völlig In den Hinter⸗
grund reten und eben nur dieſe gemeint werden, wenn von den
Uten erken überhaupt oder von den Früchten der Gnade
weg die ede iſt

Was nuun dieſe vollkommenen guten erke anbelangt, ſo iſt
denſelben charakteriſtiſch eigen, daß ſie Iim Stande der Gnade ver
richtet ſind Die moraliſche Güte und die Uebernatürlichkeit ver.
eht ſich ohnehin bei denſelben, wie 10 dieß ſchon be den unvoll  —  —
kommenen der Fall iſt; iſt da mehr das vollkommenere Motiv
der vollkommenen Liebe zu urgiren, ott wegen ſeiner
ſelbſt liebt, obwohl die eigene Beſeligung, velche da hnehin in
ott und Ur ott geſucht wird, keineswegs ausgeſchloſſen zu
ſein braucht, in ſofern wenigſtens die göttliche Verheißung eigens
und ausdrücklich ſich auf diejenigen bezieht, 8.  E ott ieben.
Uebrigens ſind dieß überhaupt Zerke, we  L, weil um Stande der
heiligmachenden Gnade, In der lebendigſten Verbindung mit ott
geſetzt, eine gewi ſſe Dignität beſitzen, 0 noch die Verheißung
Gottes kommt, der das ewige Leben ſeinen Kindern, in der
Gnade Gottes wiedergeboren werden, in U  1 ſtellt. Darum
inhärir denn auch dieſen vollkommenen erken der Charakter
eines wahren Verdienſtes, ſo daß ott nach ſeiner Gerechtigkeit
für dieſelben den entſprechenden V  ohn gibt, freilich in ſeiner tebe
und üte noch mehr, als eigentlich nach rengem E ge  rte;
und die dogmatiſche Theologie nennt dieß um Unterſchiede von dem
meritum de COngruo, das den unvollkommenen zerken
beigelegt wird, ein meritum de condigno. Es verdienen aber
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le vollkommenen Uten In der beſagten Weiſe die Ver
mehrung der heiligmachenden nade, we  E, wie wir ſeinem
rte ſahen, überhaupt der Vermehrung ähig iſt und teſe Ver
mehrung ganz naturgemäß erfährt, enn der Menſch aus dieſer
nade eraus ſich entſprechend bethätigt; odann das ewige eben,
vorausgeſetzt, daß der Menſch mit dem Gnadenſtande aus der
Welt ſcheidet, indem außerhalb esſelben der Menſ

ch desſelben
nicht ähig iſt ; und weiterhin die Vermehrung der ewigen Selig⸗
keit, indem 10 nach der roße des bethätigten Eifers ſich auch die

roße des erlangten Lohnes richtet. Uch kann man mit run
agen, daß der Gerechte durch ſeine g9 Werke ſich die weiteren
aktuellen Gnaden, die nade der Usdauer, owie die Gnade der
Bekehrung, falls iun eine ſchwere Sünde fallen ſollte, verdienen
könne; 10 ſe für Andere vermag derſelbe die göttliche Gnade,
insbeſonders die nade der Bekehrung zu verdienen. Freilich iſt
dieſes nicht ſo er wie das früher Geſagte und iſt da

auch nicht von einem eigentlichen Verdienſte die Rede; der Sinn
iſt nur, daß ott in ſeiner Liebe und Güte alle dieſe Rückſichten

und für ihn das als meritum de COngruo gelte Dabei
iſt noch hervorzuheben, daß den vollkommenen guten erken die
beſagte verdienſtliche Wirkſamkeit, un ſoweit dieſelbe überhaupt
als eine eigentliche und wahre bezeichnet wurde, uur in ſo ange
zukomme, als der Gnadenſtand dauert; denn mit dem Verluſte
esſelben verliert der Menſch die indſcha Gottes und demgemäß
auch den Anſpru auf das den Kindern Gottes verheißene Erbe,
10 8 erſcheint der Menſch im Stande der Todſünde, EL von

ott abgekehrt iſt, geradezu unfähig des übernatürlichen Beſitzes
Gottes und ſind in dieſer Hinſicht die Uten erke, wie
eißt, odt Jedo ſind dieſelben darum für den ütigen und all⸗
erbarmenden ott keinesweg für immer vergeſſen, ondern EL hat
ſie ielmehr im Buche des ebens aufgeſchrieben und wird,
ſoba der Gnadenſtand wieder eintritt, alſo das Hinderniß ent

ern iſt, 1e verdienſtliche Wirkſamkeit der früher Iim Gnaden
ſtande geſetzten 9 Werke wiederum eintreten laſſen, in welcher
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Hinſicht El daß die erke mit dem Eintritte des
Gnadenſtandes wieder aufleben Endlich iſt nur die dem
verdienſtlichen Charakter der E erke liegende Conſequenz,
wenn man nach der katholiſchen Glaubenslehre auf eine verrichteten
9 Werke auch Emn Vertrauen E darf freilich In der rechten
Weiſe, daß man QAbet 1E Demuth nicht verletzt und vor Allem
zott 1e Ehre gibt, Iu deſſen unverdienten Gnade 10 endlich und
ſchließlich, wie wir geſehen aben, das Heil des enſchen be⸗
ründet iſt

Mit dem Ge hätten wir alſo der Lehre der ogma  2  2
ti chen Theologie über die Werke oder ber die Früchte der
Gnade den entſprechenden überſichtlichen Ausdruck egeben Es ver⸗

ſich aber von ſe daß wir Sinne der katholiſchen
Glaubenslehre dieſelben nicht bloß Iu threr Möglichkeit ondern
auch rer Wirklichkeit 3zu wahren aAben N Sinne erſelben
Omm eben das Heilswerk des einzelnen Menſchen durch die
11  wei Faktoren den übernatürlichen, göttlichen erſter Linie und
den natürlichen menſchli

en 1  weiter Linie, Stande und
ni anderes als dieſe heiden Momente u threr Vereinigung

Qarum kann manund Verbindung ommt da zum Ausdrucke
auch die guten Werke weder auf Ctte des Rationalismus und
Naturalismus noch auf Ctte des orthodoxen Proteſtantismus
und Jan nismus Iu der rechten Weiſe 3u Ehren bringen. Der
Rationalismus und aturalismus verkennt we entlich den über⸗
natürlichen Faktor und Urgirt ausſchließlich, oder zu ehr den
natürlichen Faktor 8

9⁊0 EL denn auch natürlich gu
Werke (nn. und von den guten Werken wie wir ſie als Früchte
der Gnade kennen elernt und zu reſpektiren haben, einen Begriff
hat Der orthodoxe Proteſtantismus und der Janſenismus aber
kennen I˖M Menſchen einen freien ſittlichen Faktor und
dieſelben einſeitig den übernatürlichen Faktor. Der orthodoxe
Proteſtantismus läßt Menſchen ſchlechthin keine reihei zu,
ſo daß das IM Menſchen währen des Gnadenſtandes auftretende
Ute nur die Wirkung der Gnade iſt der Menſch ſelbſt ofern
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von ihm geſetzt wird kann nur ſündigen, wie 10 ohnehin
der Menſch Iu der Rechtfertigung innerli der alte Sünder bleibt
Und der Janſenismus kann, da die Gnade innerlich Eenen

zwingenden Einfluß auf den illen des Menjchen nehmen läßt,
von einem Verdienſte nur ſofe prechen, als denſelben bloß
der Aus chluß des äußeren iſchen Zwanges erforderli wäre
aber ehen dieß 1 ni indem vielmehr das Verdienſt we ent

lich auf reihei baſirt iſt 8 als reie Wahl ſich bethätigt
und demnach nicht bloß den äußeren ang ſondern auch die
mnere Nöthigung Qaus chließt al auch da nden die 9 erke
nicht ihre re und gebührende Würdigung

Sodann müſſen wir aber In Gemäßheit der katholiſchen
Glaubenslehre die erte geradezu als nothwendig erklären

3 der eiſe, als durch ſie die Erlangung des ewigen
Heiles bedingt iſt, oder ratione efficientiae, wie die dogmatiſche
Theologie ſagt Und wie ollte auch anders ſein? Der eils⸗
proceß iſt eben auch von dem menſchlichen, natürlichen Faktor
abhängig, und wenn der Menſch zur Erlangung ſeines Heiles diefſen
ſittlichen Faktor bethätigen hat ſo in eben auch die
erke, denen dieſe entſprechende Bethätigung geſchie zum
Heile nothwendig; und zwar gilt dieß der Weiſe, daß ihnen
endlich und le teſe re Bethätigung das (ben
als den verdienten V  ohn zubringt alſo ahrhei atione
eflicientiae, wie der Schulausdruck lautet Für den orthodoxen
Proteſtantismus der die erke bloß als die unmittelbare
und chlechthinige Wirkung der nade aßt können die
Werke einzig und allein die Zeichen des vorhandenen Gnaden⸗
ſtandes ſein, und eben nUuLr dieſer threr Beziehung V Gnaden⸗
ſtande ſind ſie nothwendig, ſofe ſie die Zeichen des

Vorhandenſeins des zUm eile nothwendigen Gnadenſtandes ſind
Es ieg aufoder ratione praesentlae, wie man agen kann

der Hand daß dieſer Faſſung der übernatürliche Faktor des

Heilsproceſſes nur einſeitig Urgirt wird und der natürliche Faktor
eigentlich ganz verläugnet erſchein für den man da ohnehin keinen
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Boden hat Und ſo erſchein deutlich auf, wie u dieſem
Punkte die 9¹ Gnadenlehre ihren Conſequenten Ab
ſchluß erhalte U Iu der Weiſe, daß der katholiſchen Lehre
von der Nothwendigkeit der guten Werke die wahren Principien

threr wahren und vollen Conſequenz auslaufen, und daß die
von dem orthodoxen Proteſtantismus ſtatuirte Nothwendigkeit der
Uten Werke, die eigentlich Verwerfung derſelben iſt, ſofern
dieſe Werke des Menſchen ſe ſein ſollen, ur der entſprechend
falſſche Ausläufer der Grunde liegenden falſchen Principien iſt
Der Naturalismus und Rationalismus aber, der wohl ein gutes
Handeln des Menſchen verlangt, meint damit weſentlich nur Eln
natürliche Handeln und verläugnet alſo auch die re Noth
wendigkeit der Uten Werke; iſt das NU anderer Weiſe der
falſche Ausläufer enne fa  en Principes, ſo daß alſo dieſer
Weiſe und demnach nach allen Seiten die unnere Harmonie und
die volle Conſequenz der theologiſchen Gnadenlehre auferſcheint,
was nur ſo mehr deren volle Wahrheit bezeugen geeignetiſt Damit meinen wir denn unſere populären, wiſſenſchaftlichenUeberblicke der theologiſchen Gnadenlehre ſchließen können,indem wir meinen, * ſei da I5  Ar Genüge die ihr Grunde lie⸗
gende dee ſowie der ihr herrſchende Organismus Tage
I en Umſtand, den wir insbeſonders beabſichtigten, und der
nicht enig das richtige Verſtändniß der ganzen Gnadenlehre
erleichtert.

Sp

ſeph von Görres geſammelte Freundesbriefe
(Fortſetzung ＋ Schluß.)

inen fſolchen Streiter für Recht und ahrheit, welcher
alles Werdende von der erſten Keimfähigkeit aus ſich entwickeln
ließ und Stillſtand und Inconſequenz als das Uebel aller Uebel
haßte, brauchte die atholiſche Kirche 3u mer Zeit deren rübe
und todtbringende en der geniale Görres mem Briefe vom


